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Unterſuchungen uͤber das Clima Frankreich's. 


Von Herrn Fuſter. 
Zweite Abhandlung ). 


Dieſe zweite Abhandlung beſchaͤftigt ſich lediglich mit Un⸗ 
terſuchung des Clima's in Frankreich zur Zeit der Eroberung 
Gallien's durch Caͤſar, funfzig Jahre v. Chr. Geburt. 
In Gallien war damals der Winter ſehr kalt und von lan— 
ger Dauer. Der Grad der Kälte laͤßt ſich allerdings nach 
dem Thermometer nicht genau beſtimmen, allein aus allen 
aus jener Zeit auf uns gekommenen Zeugniſſen ergiebt ſich 
doch: 1) daß die Kaͤlte derjenigen unſerer haͤrteſten Winter 
gleichkam; 2) daß die Beſchreibungen, welche alte Schrift— 
ſteller von dieſem Clima geliefert haben, wirklich auf das 
zwiſchen dem atlantifchen Ocean und dem Rhein liegende 
Gallien ſich beziehen; 3) daß dieſe Beſchreibungen dem da— 
maligen normalen Zuſtande gelten. 

Der Anfang der rauhen Jahreszeit laͤßt ſich nach der— 
jenigen beurtheilen, zu welcher die Truppen Caͤſar's ihre 
Winterquartiere bezogen. Dieſe traf für gewoͤhnlich mit 
der September: Nachtgleiche zuſammen, was ſich direct oder 
indirect aus mehreren Stellen in den Commentarien ergiebt. 
So bemerkt Caͤſar im Iften Buche, die Truppen haͤtten 
die Winterquartiere etwas fruher bezogen, als die 
Jahreszeit es noͤthig gemacht ($ 54); im dritten 
Buche ſagt er, einige Voͤlkerſchaften haͤtten ſich ihm nicht 
unterwerfen wollen, weil fie auf den berannabens 
den Winter gerechnet, und er habe einen neuen Feld— 
zug unternommen, obwohl ſich der Sommer zum 
Ende geneigt, weil er ihn ſchnell zu beendigen 
gehofft habe ($ 27,28); endlich ſetzt er ſich im ſiebenten 
Buche ſchon vor dem Ende des Winters in Bewegung, 
weil die Jahreszeit die Wiederaufnahme der 
Feindſeligkeiten geſtattete ($ 32). Die Stren⸗ 
9° der Kälte und die heftigen Stürme nöthigen 
ee 
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ihn (Lib. VII. $ 8, Lib. VIII. $ 4, 5 etc.), bei der 
Annäherung der Herbſt-Nachtgleiche die Winterquartiere zu 
beziehen, und nach derſelben laͤßt er ſeine Soldaten nur im 
aͤußerſten Nothfalle zu den Waffen greifen. 

Der Weinſtock und der Feigenbaum kamen damals 
im groͤßten Theile Galliens nicht fort. Der Weinſtock war 
nur ſuͤdlich von den Cevennen bis dieſſeits des Vivarais 
und unter dem Dauphinat zu finden, reichte alſo bei Wei— 
tem nicht ſo weit gegen Norden, als gegenwaͤrtig. Der 
Unterſchied zu Gunſten unſerer Zeit betraͤgt im weſtlichen 
Frankreich 4 Breitegrade, im mittlern Frankreich 43 Brei— 
tegrade und im oͤſtlichen Frankreich wenigſtens 3 Breitegra— 
de. Die Cultur des Feigenbaumes war in noch engere 
Grenzen gebannt und fand nur am Fuße der Cevennen, al— 
ſo 5 Breitegrade tiefer, als gegenwaͤrtig, ſtatt. 

Nachdem ich die ungemeine Rauhheit des Clima's Gal— 
liens zu Caͤſars Zeiten bewieſen, bemuͤhe ich mich, in mei— 
ner Abhandlung zu zeigen, daß es in Betracht der oͤrtlichen 
Umſtaͤnde und des Zuſtandes der benachbarten Laͤnder nicht 
anders ſeyn konnte. 

Gewaltige Wilder nahmen damals den größten Theil 
Gallien's ein, und die benachbarten Laͤnder waren ebenfalls 
mit dichten Forſten bedeckt, unter denen wir nur den Her— 
cyniſchen und Thuͤringiſchen Wald und die Ardennen namhaft 
machen wollen. 

Ueberdem hatte Gallien, wo damals der Boden weit 
feuchter war, als gegenwärtig, eine Menge von Seen, Tei— 
chen und Moraͤſten aufzuweiſen. Ebenſo boten alle Nach— 
barländer vom Rhein bis zur Oſtſee und dem Schwarzen 
Meere nur unbebaute Wildniſſe dar, welche von Stroͤmen 
durchſchnitten waren, die häufige Ueberſchwemmungen ver⸗ 
anlaßten, und wo man viele ſtehende Gewäffer antraf. So 
waren die Ebenen Flandern's, Belgien's und Holland's von 
einem faſt ununterbrochenen Sumpfe bedeckt. Alle dieſe untie⸗ 
fen ſtehenden Gewaͤſſer froren gleich zu Wintersanfang zu, und 
auch die Gebirge boten hin und wieder gewaltige, mit Eis 
bedeckte Oberflaͤchen dar. Aus den neueſten Forſchungen der 
Herren Agaſſiz und Boubsee ergiebt ſich, in der That, 
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daß die Gletſcher der Alpen und Pyrenden damals weit groͤ— 
fer und zahlreicher geweſen ſeyn und ſich weit tiefer herab 
erſtreckt haben muͤſſen. Dieſe Geologen bezweifeln ſogar 
nicht, daß dieſe ganzen Gebirge, ſammt den benachbarten 
Ebenen, noch zu der damaligen Zeit, gleich den Polargegen— 
den, beſtaͤndig mit Eis bedeckt geweſen ſeyen. Das übrige 
Europa war gegen Norden noch rauher und wilder und 
konnte folglich zur Milderung des Clima's Gallien's nicht 
beitragen. Aus jenen unermeßlichen Waͤldern, dem Mangel 
aller Bodencultur, jenen Öletfchern, welche man in Gallien 
und deſſen Nachbarländern fand, erklaͤren ſih, meiner Ans» 
ſicht nach, die drei weſentlichen Eiemente des Clima's des 
alten Gallien's, naͤmlich deſſen außerordentliche Kälte, häufi: 
ger Regen und heftige Stuͤrme. Dieß glaube ich in der, 
der Academie fseben vorgelegten Abhandlung nachgewieſen 
zu haben. 

Schließlich will ich noch bemerken, daß Alles, was 
die Alten über das Clima Gallien's berichtet haben, ebenſo— 
wohl auf die ſuͤdlichen, als auf die noͤrdlichen Provinzen 
Anwendung findet. Nur die Gallia narbonnensis, wels 
che das Rouſſillon, Nieder Languedoc und die Provence um— 
faßt, ſind davon ausgenommen. (Comptes rendus des 
Séances de l’Ac. d. Sciences, T. XIX., No. 3, 
Juillet 1844.) 


Ueber die Beludſchenſtaͤmme, welche Sindh, im 
unteren Industhale, ſowie Kutſchi bewohnen. 


Vom Capitain T. Poſtans mitgetheilt der ethnologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft am 10. April 1844. 


Der allgemeine Name Beludſchen (Bilutſchen) wird 
einer Menſchenrace beigelegt, welche ſich zur mohamedani— 
ſchen Religion bekennt und jenes bergige, meiſt wuͤſtliegende 
Land bewohnt, das ſich weſtlich vom Indus, von Cap 
Monze bis zum Thale von Shawl erſtreckt. Dieſes Land, 
als deſſen Hauptſtadt Kelat gelten kann, wird gewoͤhnlich 
Belutſchiſtan genannt und bildet ein Verbindungsglied zwi— 
ſchen Perſien, einerſeits, und dem Lande der Afghanen, ſo— 
wie dem der gemiſchten Radſchputenſtaͤmme, welche den 
nördlichen und nordweſtlichen Theil von Guzerat bewohnen, 
andrerſeits. 

Die fruͤheſten ausführlichen und zuverlaͤſſigen Nachrich— 
ten uͤber dieß Volk hat jener ausgezeichnete Reiſende Sir 
Henry Pottinger, der gegenwaͤrtige hohe Staatsbeamte, 
mitgetheilt. Derſelbe unternahm im Jahre 1810 eine hoͤchſt 
g fahrvolle Reiſe durch dieſes ganze Gebiet und theilte die 
Reſultate feiner Forſchungen in einer Reihe von Auffägen 
mit. Bis vor wenigen Jahren hatten ſpaͤter nur wenige 
Europaͤer Gelegenheit, dieſen oder jenen Theil Belutſchi— 
ſtan's aus eigenet Erfahrung kennen zu lernen, und unter 
dieſen iſt Herr Maſſon derjenige, welcher die ſchaͤtzbarſten 
Mittheilungen uͤber das Volk gemacht hat; denn er begab 
ſich mit einem ſeltenen Muthe unter dieſes wilde, geſetzloſe 
Volk und lebte lange genug mit demſelben, um deſſen Ge⸗ 
braͤuche und Character genau kennen zu lernen. Ich be— 
merke dieß gleich im Eingange meines Artikels, damit man 
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mir nicht die Meinung zuſchreibe, als ob ich viel Neues 
und Wichtiges über dieß Volk zu ſagen habe. Meine War 
merkungen find nur das Reſultat gelegentlicher Brobadtun: 
gen uͤber gewiſſe Staͤmme dieſer Nation, mit welcher die 
Engländer in den letzten Jahren unerwarteter Weiſe in, fel: 
ten freundlichen, Verkehr gekommen ſind, und die binnen 
Kurzem der Engliſchen Oberherrſchaft unterworfen ſeyn duͤrfte. 
Ich hoffe, dadurch die Zwecke der ethnologiſchen Geſellſchaft 
zu befoͤrdern, welche gegenwaͤrtig alle Nachrichten uͤber die 
zu der Britiſchen Nation in Beziehung ſtehenden Voͤlker— 
ſchaften in einem aͤcht menſchenfreundlichen Geiſte ſammelt. 

Der Urſprung der Beludſchen, als eines beſonderen 
Volkes, verliert ſich, wie der der meiſten übrigen orientali— 
ſchen Nationen, in dem Dunkel vorgeſchichtlicher Zeiten; 
doch ſtammen ſie wahrſcheinlich von Arabern ab, und ihr 
erſtes Erſcheinen an Indus ſcheint nur wenig fruͤher, als 
die erſte mahommedaniſche Eroberung im Oſten, unter dem 
Khalifat von Walid, oder vielleicht gleichzeitig mit dieſer 
Eroberung ſtattgefunden zu haben. Ihren eignen unbeſtimm— 
ten Ueberlieferungen zufolge, kamen ibre Vorvaͤter von Scham 
oder Damaskus, obwohl ſie uͤber die Zeit, wo dieſe in In— 
dien einwanderten, nicht das Geringſte anzugeben wiſſen. 
Da jedoch der Sitz des Khalifats ſich damals zu Damas— 
kus befand, und die Armee, welche die am unteren Indus 
liegenden Laͤnder eroberte, von dort ausmarſchirte, fo hat 
man einigen Grund, anzunehmen, daß Belutſchen von die— 
ſem Heere abſtammen und dieß Land dauernd in Beſitz nah— 
men, indem ſie die Indiſchen Bewohner entweder verjagten, 
oder ſich mit ihnen vermiſchten und ſie zu ihrer Religion 
bekehrten, welcher letztere Fall nach der Beſchaffenheit mans 
cher Beludſchenſtaͤmme ſehr wahrſcheinlich iſt. 

Dahin gehören die Babis in Ober- und die Jutts in 
Nieder ⸗Beludſchiſtan. Auch bemerken manche mahommeda⸗ 
niſche Geſchichtsſchreiber jener Zeit ausdruͤcklich, daß gewiſſe 
Stämme (welche Benennung bei den Hindus nicht üblich 
war, aber von den Mahommedanern auf ſie angewandt 
wird) ſich zum Islam bekehrt hätten und dafür von den 
Siegern belohnt worden ſeyen. Es wird ſogar ein Ver— 
zeichniß dieſer Stämme mitgetheilt. Um aber auf die Be: 
lutſchen zuruͤckzukommen, ſo ſind dieſelben allerdings ein, 
von allen ihren Nachbarn verſchiedener, Menſchenſchlag. 
Mit den Afghanen haben ſie, außer der Religion, nichts ge— 
mein; dieſe haben mit den Perſern weit mehr Aehnlichkeit. 


Ferner weichen ſie von den mehr weſtlich lebenden Brahims 


und Mekranis bedeutend ab. Der aͤchte Beludſche, oder, 
wie er ſich mit Stolz nennt, der Uſul-Beludſch (d. h., 
Vollbluts⸗Beludſche) der Wuͤſte bildet offenbar einen ganz 
beſonderen Menſchenſchlag, dem in dieſem Lande kein ande— 
rer ähnelt und der das Gepraͤge der Arabiſchen Abſtammung 
in hohem Grade an ſich traͤgt. Was die Behauptung be— 
trifft, daß dieſes Volk von den Juden abſtamme, ſo liegen 
die Gruͤnde fuͤr dieſe Anſicht hauptſaͤchlich, wie in Betreff 
der Afghanen, in der Geſichtsbildung, der Eintheilung in 
Stämme und in der merkwuͤrdigen Befolgung einiger levitis 
ſchen Geſetze, z. B., daß der Bruder die Wittwe des Bru— 
ders heirathet, daß Ehebrecherinnen geſteinigt werden ic. 
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Allerdings iſt dieſer Gegenſtand zu intereſſant, als daß man 
leicht uͤber denſelben hinweggehen duͤrfte; allein, wo Alles 
auf Vermuthungen hinauslaͤuft, und wo man uͤberdem mit 
vorgefaßten Meinungen ſehr leicht vom wahren Wege abge— 
lenkt werden dürfte, thut man vielleicht am Beſten, wenn 
man, bis etwa weitere zuverläffigere Anhaltepuncte in Er— 
fahrung gebracht worden ſind, die Sache auf ſich beruhen 
laͤft. Wir wollen daher nur bemerken, daß die Geſichtszuͤge 
der Beludſchen allerdings denen der Juden aͤhneln, und daß 
die wildern Staͤmme in ihrer ganzen aͤußeren Erſcheinung, 
wie in ihrer Tracht, ſich ausnebmen, wie die Figuren in 
Calmet’s Illustrations of Patriarchal Habiliments, 
obwohl man dagegen einwenden kann, daß dieß eine natuͤr— 
liche Folge ähnlicher climatiſcher Verhaͤltniſſe ſey. Ferner 
ſind allerdings manche Gebraͤuche, wie die bereits oben er— 
waͤhnten, der Beludſchen denen der alten Juden aͤhnlich; 
allein ob die Beludſchen wirklich von einem der verloren ge— 
gangenen Israelitiſchen Staͤmme und nicht lediglich, gleich 
dieſen, von Abraham abſtammen, dieß zu entſcheiden, er— 
heiſcht eine gruͤndlichere antiquariſche Unterſuchung, als fie 
bisher geleiſtet worden iſt, und bis wir eine ſolche haben 
oder dieſelbe auch nur moͤglich iſt, laſſen wir, wie geſagt, 
die Sache lieber auf ſich beruhen. 

Die aͤltere Geſchichte der Beludſchen iſt nicht beſſer be— 
kannt, als deren Urſprung; erſt aus der Mitte des letzten 
Jahrhunderts her, wo ſie, ſammt den Brahors, unter Na— 
ſir- Khan ein unabhaͤngiges Volk gebildet zu haben ſcheinen 
und Kelat, wo nicht die Reſidenz eines Könige, doch eines 
mächtigen Haͤuptiings war, den die verſchiedenen Volksſtaͤmme 
als Lebnsherrn anerkannten, weiß man etwas Naͤhercs uͤber 
dieſe Nation Da es uns jedoch mehr darauf ankommt, 
etwas Sicheres uͤber den jetzigen Zuſtand' der Beludſchen zu 
erfahren, als deren Geſchichte aufzuhellen, die uͤberdem kein 
bedeutendes Intereſſe darbieten duͤrfte, ſo wollen wir uns 
an die Gegenwart oder reſp. die unmittelbare Vergangenheit 
halten, da in den letzten zwei Jahren fuͤr viele Beludſchen 
eine neue Ordnung der Dinge begonnen hat und Umſtaͤnde 
auf ſie einwirken, die zuletzt eine bedeutende Umgeſtaltung 
in ihrem moraliſchen und ſocialen Zuſtande veranlaſſen 
duͤrften. 

Die erſte bemerkenswerthe Einrichtung, die wir in ſo— 
cialer Beziehung bei dieſem Volke antreffen, iſt, daß fie in 
eine große Zahl von Koums oder Staͤmme zerfallen, die ſich 
wieder in unzaͤhlige Sippen oder kleinere Staͤmme theilen. 
Jeder Stamm erkennt unbedingt die Herrſchaft eines erblichen 
Haͤuptlinges an, dem dieſe Leute eine, an Verehrung graͤn— 
zende, Hingebung beweiſen, ſo daß im Frieden, wie im 
Kriege, ein aͤchtes patriarchialiſches Syſtem bei ihnen waltet. 
Dagegen ſind die Staͤmme untereinander keineswegs immer 
einig, oder es lebt eigentlich keiner mit ſeinen Nachbarn in 
Frieden, ſondern ſie ſind beſtaͤndig in blutige Fehden mit— 
einander verwickelt, die ſich von einer Generation auf die 
andere vererben. Denn der Beludſche läge, wie man ſagt, 
nie eine Gelegenheit zur Blutrache vorbei. Allerdings wird 
zwiſchen feindlichen Staͤmmen manchmal, des gegenſeitigen 
Vortheiles wegen, ein Waffenſtillſtand geſchloſſen; allein ſo— 
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bald dieſer abgelaufen iſt, beginnt der alte Krieg wieder mit 
deſto größerer Erbitterung, und deßhalb hat der ſociale Zus 
ſtand der Beludſchen viel Aehnlichkeit mit dem der wilden 
Araber- und Indianerſtaͤmme. Nur wenn ihnen ein ges 
meinſchaftlicher Feind gegenuͤberſteht, verbinden fie ſich mits 
einander, und bei Gelegenheit der Feldzuͤge, welche die Eng— 
laͤnder jenſeits des Indus unternommen haben, ſtanden ih— 
nen haͤufig Staͤmme, die noch eben erbittert miteinander 
gekämpft hatten, bei der Vertheidigung der furchtbaren Päffe, 
welche die Belutſchen, als die Bollwerke ihrer Unabhaͤngig— 
keit betrachten, vereinigt gegenüber. N 

Es giebt nicht weniger als 58 Staͤmme, die von drei 
Hauptſtaͤmmen, den Rinds, Mughſihs und Nihroes, abge— 
zweigt find, außer den vielen Unterabtbeilungen, welche Sir 
Henry Pottinger aufgezählt hat. Die Seelenzahl laͤßt 
ſich durchaus nicht mit Sicherheit berechnen, allein die 
Staͤmme, welche unmittelbar am Indus wohnen, koͤnnen 
wohl 40,000 Mann in's Feld ſtellen, was ſich im letzten 
Kriege gezeigt bat, an dem jedoch nur die Bewohner der cul— 
tivirten Ebenen Antheil nahmen. Die vorzuͤglichſten Staͤmme, 
welche in Sindh wohnen ſind die Murris leigentlich ein 
Bergvolk, welches aber in den Niederungen Colonien geſtif— 
tet hat), Khoſas, Muzaris, Mughſis, Umranis, Lakis 
Chandiers, Julbanis, Jatois, Salpurs (die zuletzt regierene 
den Haͤuptlinge gehörten dieſem Stamme an), Kainas (die 
vorhergehende Dynaſtie, welche von einer heiligen Kaſte ab— 
geſtammt zu haben ſcheint), Rinds, Burdis, Kurmatis, 
Jokias und Numrias (zwei Staͤmme, welche die Berg— 
kette bewohnen, die ſich gleich weſtlich von Karuchi hin— 
zieht und eigentlich zu der unter der Herrſchaft des Jam 
von Beila ſtehenden Provinz Lus gehoͤrt, wenngleich fie die 
Reiſenden und Karawanen beſtaͤndig durch Nieder-Sindh zu 
eskortiren pflegen‘. Von dieſen haben die Rinds, Burdis, 
Muzaris, Umranis und Jatois ihre Wohnſitze in den theile 
weiſe wuͤſte liegenden Diſtricten zwiſchen dem Indus und 
dem Bolan-Paß, und in oder nahe bei derſelben Gegend 
haufen auch die Murris, Broytis, Dumkis, Jekranis und 
Jekrarus. Die Chandias bewohnen den Diſtriet Chando— 
kah, deſſen Hauptſtadt Larkhana iſt und der für die frucht— 
barſte Provinz von ganz Sindh gilt. Dieſer Stamm iſt 
aͤußerſt volkreich und maͤchtig, ſo daß er in den innern An— 
gelegenheiten der Belutſchen haͤufig den Ausſchlag gegeben 
hat. Ein anderer ſehr wichtiger Stamm ſind die Lagharis, 
deren Haͤuptling, Achmed-Khan, einer der erſten Hof- und 
Staatsbeamten am Hofe von Hyderabad war, indem er 
dort als Vezier oder Premierminiſter fungirte. Die Lagha— 
ris ſollen uͤbrigens von den Jutts abſtammen und keine aͤch— 
ten Belutſchen fern. Die Khoſas waren früher ein maͤch— 
tiger Stamm, allein da ſie das im Verfallen begriffene 
Haus der Katora zu ſtuͤtzen ſuchten, wurden fie von den 
ſiegreichen Talpurs (Salpurs:) hart mitgenommen. An der 
Graͤnze der ſogenannten Wuͤſte Thurr, welche Sindh von 
Kutſch und Guzerat trennt, führen fie ein Raͤuberleben; als 
lein in Sindh ſelbſt zeichnen ſie ſich unter den Belutſchen 
als friedliche und eifrige Ackerbauer aus. Ich wuͤßte nicht, 
daß ſich die verſchiedenen Stämme durch phyſiſche Beſonder⸗ 
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heiten voneinander unterſchieden; allein die Berg⸗ und 
Wuͤſten⸗Belutſchen ſind in der Tracht, den Gewohnheiten 
und der Statur von ihren Brüdern in Sindh verſchieden, 
wovon weiter unten mehr die Rede ſeyn wird. In dem 
Gebiete, von welchem ſoeben die Rede geweſen iſt, leben 
uͤberdem noch viele andere Staͤmme, die aber keiner naͤhern 
Erwähnung werth find. 

Bei den Beludſchenſtaͤmmen bemerkt man ziemlich den⸗ 
ſelben Familienſtolz⁵, wie bei den Rudſchputs, und unter 
den oben erwaͤhnten Hauptſtaͤmmen gilt der der Rinds fuͤr 
den edelſten, daher viele andere Staͤmme, z B. die Murris, 
Dumkis, Jekranis ꝛc., behaupten, fie ſtammten von den 
Rinds ab. Dieß hat auf die Abſchliefung der Ehen großen 
Einfluß. Der Rind darf feine Tochter einem Rind zur 
Ehe geben; allein es wuͤrde fuͤr eine Erniedrigung gelten, 
wenn er ſie einem Manne aus einem weniger edlen Stamme 
gaͤbe, da die Beludſchen, wie geſagt, auf Vollblut ungemein 
halten. Solche Vollblut⸗Beludſchen trifft man daher unter 
den mehr oͤſtlich wohnenden Mahommedanern nur hoͤchſt ſel— 
ten. Sie wiſſen gluͤcklicherweiſe nicht, oder wollen vielmehr 
nicht wiſſen, wie gering ihr Volk außerhalb feines Water: 
landes geſchaͤtzt wird. 

Die in Sindh lebenden Beludſchen unterwarfen ſich 
unter der letzten Dynaſtie als Jabgirdars oder Freibeuter 
ein großes Gebiet, das ſie mit einer Art von Militaͤrcolo— 
nien beſetzten, welche mit dem alten Feudalkriegsſyſteme viel 
Aehnlichkeit hatten. Dieß ganze Gebiet hieß Beluͤdſchiſtan. 
Die in den Ebenen und an den Uſern des Indus wohnen— 
den Belutſchen von Sindh ſind zwar, im Vergleiche mit den 
Bewohnern des britiſchen Oſtindiens, wilde und barbariſche 
Leute, aber weit civiliſirter, als die Berg- und Wuͤſtenbe⸗ 
lutſchen, die, halb Raͤuber, halb Hirten, faſt ohne alle 
Spuren von Geſittung leben. Selbſt die Ackerbauer zeigten 
ſich, wo nur immer Gelegenheit dazu vorhanden war, ſtets 
als Diebe, daher denn der Name Beludſche in ganz Oſt— 
indien mit Rauber, Dieb und Spitzbube gleichbedeutend iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Der erſte Spatziergang eines für Naturſchoͤnheit 
empfänglichen Arztes wird von einem Theilnehmer an der 
Franzoͤſiſchen Geſandtſchaftsreiſe nach China in anmuthiger Weiſe 
folgendermaaßen geſchildert: Wir hatten uns kaum vom Tiſche 
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erhoben, als der Doctor (Gomer) mer den Vorſchlag machte, den 
Gipfel des Corcovado zu erſteigen, deſſen Spitze wir uber unſern 
Hauptern gewahrten. — Ich werde nicht verſuchen, meine Be⸗ 
wunderung in Worten auszudrucken. Der Weg, welcher ſich längs 
der Seite des Berges dayinzieht, erſctien mir wie ein ungeheures 
Treiohaus, uberfullt mit den herrlichſten Stauden, den wohlduf⸗ 
tendſten Pflanzen und den prächtigſten Bäumen. Ich, der ich die 
Kinder der Americaniſchen Sonne bisher nur in den Glashaͤuſern 
unſerer botaniſchen Gärten eingekerkert ſah, wie ſie nur mit Wis 
derſtreben ihre verkruͤppelten Zweige in dem kuͤnſtlichen Clima aus: 
dehnen, das wir ihnen gewähren, ich ſchwelgte in Entzücken, als 
ich den kraͤftigen Aufſchwung dieſer mätigen Vegetation erſchauet. 
Ich fühlte mich glücklich und neubelebt in dieſer dauen, von tau⸗ 
ſend Wohlgeruchen geſchwaͤngerten, Luft, welche man an dieſem 
Orte einathmet, und in der ſich Schmetterlinge wiegen, groß, wie 
Vogel, und Voͤgel, glänzend, wie Schmetterlinge. Die erften Co: 
libris, welche ich auf dieſem Bluͤthendome des Waldes ſich wiegen 
ſah, entlockten mir ein Freudejauchzen. Ich verfolgte einen Käfer, 
eite auf eine, ig Bluͤthe ſtehende, Pflanze zu, haſchte einen der 
großen azurfarben geflügelten Rieſenfalter, deren kuhner Fiug ein 
unbefiegbares Hinderniß bei ihrem Fange zu ſeyn ſcheint, und alle 
dieſe Dinge verrichtete ich mit der vebhaftigkeit und Beweglichkeit 
der Jugend. Der Doctor ſuchte mein Entzücken zu mäßigen; allein 
ich habe zu lange gelebt, um nicht zu wiſſen, wie ſelten die Stunden 
fo ſeeliger Wonne im Leben find, und fo folgte ich der hinreißenden 
Gewalt meiner Empfindungen, denen ich, ſtatt ſie zuruͤckzudrängen, 
vielmehr vollkommen freien Lauf ließ. Ich bin ſchon ein alter 
Mann, und doch fuͤhle ich, in Gegenwart dieſer rieſigen Natur, eine 
unausſprechliche Begeiſterung, einen unbeſiegbaren Trieb, der mich 
nach Unbekanntem hinzieht und mich mebr, als je, die Bedeutſam— 
keit der großen Reife kennen lehrt, auf der wir gegenwärtig bes 
griffen find. — Als wir den Corcovado hinabſtiegen, huͤllte uns 
die Nacht in ihre Schatten, aber plotzlich ſahen wir aus dem gruͤ— 
nen Kraͤuterteppiche ſich Tauſende von Leuchtkäfern erheben, welche 
uns durch ihr phosphoriſches Leuchten den Weg erhellten. Ich war 
auf dieſes Phaͤnomen vorbereitet, aber ſeine Großartigkeit ſetzte 
mich in Erſtaunen und nur mit der groͤßten Muͤhe gelang es dem 
Doctor Gomer, mich an dieſem Abende von der Jagd auf dieſe 
ſeltſamen Inſecten abzuhalten. Wir ſetzten unſeren Marſch fort; 
an der Stelle des Felſenpfades angelangt, welche das Thal von 
Arangueca beherrſcht, vervielfachten ſich die Leuchtkäfer auf eine 
ſolche Weiſe, daß man an das Vorhandenſeyn einer prachtvoll ers 
leuchteten großen Stadt, unterhalb des Ortes, wo wir uns befan— 
den, hätte glauben ſollen ıc, 


Eine Süßwaſſerſchnecke, welche zweierlei Reſpi⸗ 
rationsorgane, Lunge und Kiemen, zugleich beſitzt, 
ähnlich, wie die Gattung Ampullaria, hat Herr Peters 
von Mozambike an die Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu 
Berlin eingeſandt. Das Ttzier gleicht der Ampullaria carinata da⸗ 
durch, daß die Schaale linksgewunden iſt. Die aus letztgenannter 
Ampullaria von Montfort gebildete Gattung Laniste wird dadurch 
beſtätigt und enthält nun 2 Arten: Laniste carinata und Laniste 
rosea. (Bulimus roseus, Gay.) 
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Einige Faͤlle von Hautkrebs, nur aͤußerlich mit 
Arſenik behandelt. 
Von Dr. Angelo Barbieri. 

Erſter Fall. Frau L. F., fuͤnfundvierzig Jahre alt, 
von kraͤftigem Koͤrperbau, ſtets geſund und Mutter mehrer 
ganz geſunden Kinder, hatte von der Geburt an eine kleine 
Warze an der Stirn, zwei Finger breit oberhalb des rech⸗ 
ten Auges, welche zu gewiſſen Zeiten juckte und dadurch 


k un de. 


Unbequemlichkeit verurſachte. In dem Alter von vierzig 
Jahren fing die Menſtruation an, ſowohl in ihrer Quanti⸗ 
taͤt, als Periodicitaͤt ihre gewohnte Regelmaͤßigkeit zu verlie⸗ 
ren, und zugleich nahm auch das Jucken in der War:e zu, 
ſo daß die Kranke oft den Finger dahin brachte und die 
Haut aufkratzte. Anfangs verſpuͤrte fie davon etwas Ers 
leichterung, aber bald trat größere Beſchwerde und oft wirf: 
liche Schmerzen ein, welche ſie durch kalte Waſchungen lin⸗ 
derte. Die Excreſcenz begann ſich zu entzuͤnden, und be⸗ 
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vor die Frau ihr einundvierzi,ftes Jahr zuruͤckgelegt hatte, 
wat an die Stelle der Warze ein boͤsartiges Geſchwuͤr ges 
treten. Es hatte einen dunkeln Grund mit harten, verdick⸗ 
ten, unregelmäßigen, aufgeworfenen Raͤndern, war oft der 
Sitz ziehender Schmerzen und außer einer gallertattigen, 
ſtinkenden Jauche kam dei der leiſeſten Berührung Vlut 
beraus. Waſſer und Aetzmittel wurden von den verſchieden— 
ſten Aerzten nicht nur ohne Erfolg angewendet, ſondern das 
Geſchwuͤr wurde ſogar fungoͤs und breitete ſich- weiter aus. 
Man glaubte nun das Uebel für ein wahres noli me tan— 
gere halten zu muͤſſen, und fuͤrchtete, da das Geichwut ſich 
beim Durchtritte des n. supra -orbitalis befand, daß vers 
mittelſt deſſelben das Uebel ſich auf die inneren Theile des Schaͤ— 
dels verbreitet habe, nach den heftigen, lancinirenden Schmer- 
zen, welche daſelbſt wuͤtheten. So ſtanden die Sachen, als 
ich am 5. Januar 1827 conſultirt wurde Das Geſchwuͤr 
hatte die Groͤße eines Thalers erreicht und nahm faſt die 
ganze rechte Supraorditalgegend ein. Ich diagnoſticirte eis 
nen ausgebildeten Hautkrebs und beſtreute am naͤchſten 
Tage (Januar 6.) die ganze Geſchwuͤrsflaͤche mit gepuͤlver— 
tem Arſenik, worauf ich ein Stuͤck mit Speichel erweichtem 
Papiers daruͤber legte. Ich empfahl Ruhe und eine ma— 
gere Koſt. 

10 Januar. Braͤunlicher Schorf; Feuchtigkeit unge⸗ 
faͤhr 2 Linien weit am Rande deſſelben gegen die Naſe hinz 
mäßiger Schmerz an der Stelle; Anſchwellung im Umkreiſe 
des Geſchwuͤrs und an dem unter demſelben liegenden Lide; 
Stuhlentleerung regelmäßig, Allgemeinbefinden gut. Ich 
beſtreute den noch feuchten Theil mit Arſenik und ließ die 
angeſchwollenen Theile mit in Goulard's Waſſer getauch— 
ter Leinwand waſchen. 

13. Imnar. Das ganze Geſchwuͤr mortificirt, von 
einem aſchgrauen Schorfe dedeckt; leucophlegmatiſche Ans 
ſchwellung im ganzen Geſichte; Stimme heiſer, dann faſt 
Aphonie; Puls wenig frequent; Stuhlgang normal (Um— 
ſchlaͤge von Semmel und Milch auf den Schorf, Umſchlaͤge 
mit Bleiwaſſer fortzuſetzen; innerlich dec. Mannae als 
Abfuͤhrmittel; Ruhe im Bette.) 

15. Januar. Schorf noch fortbeſtehend mit rothem 
Umkreiſe, ſehr ſchmerzhaft, Anſchwellung des Geſichtes faſt 
verſchwunden; Stimme normal, Harn ſafranartig, etwas ſe— 
dimentoͤs (Bleiwaſſer aussuſetzen). 

20. Januar. Der Schorf beginnt ſich nach Innen zu 
loͤſen, alle uͤblen Symptome verſchwunden, nur der Urin 
noch roͤthlich und etwas ſedimentoͤs; die Kranke hat ſeit zwei 
Tagen das Bett verlaſſen; Verband mit milder Oigeſtivſalbez 
eine Suppe mehr, als gewoͤhnlich.) 

31. Januar. Kein Schorf mehr, an ſeiner Stelle 
eine ſchoͤne Wunde, innen roͤthlich mit elfenbeinartigem 
Grunde, aus dem bloßgelegten Schaͤdeltheile beſtehend; weis 
ßer, dicker, ſuͤßlich riechender Eiter. 

5. Februar. Eine eryſipelatoͤſe Anſchwellung zeigt ſich 
auf der kranken Geſichtshaͤlfte, wohl in Folge der zuerſt an⸗ 
gewendeten Salbe, welche faſt ganz aus Terpenthin beftand; 
ich ſetzte an deren Stelle eine kuͤhlende Salbe. Die Wun⸗ 
de zieht ſich zuſammen, und der Grund bedeckt ſich mit Eleis 
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nen roͤthlichen Granulatienen (Abfuͤbrmittel aus Senna und 
Manna). 

Die Anſchwellung verſchwand, die Granulationen murs 
den fo üppig, daß fie mit Hellenftein touchirt werden muß» 
ten; endlich vernarbte die Wunde unter der Anwendung einer 
rothen Praͤcipitatſalbe (in dem Verhaͤltniſſe von gr.j auf 
3j) vollkommen, und die Heilung war am 2. März vollen⸗ 
det Zum Schutze der Narbe wurde ein Stuͤck Gummi— 
taffet darüber gelegt. Die Kranke iſt bisjetzt vollkommen 
geſund geblieben. 3 

Zweiter Fall. — Angelo Maria Volpi, 54 Jahre 
alt, Schneider, von ſangumiſch-biliéſem Temperamente, 
gaſtriſchen Krankheiten und oft Kopfſchmerzen unterworfen, 
dem Bacchus ſehr ergeben, ließ ſich wegen ſehr heftigen 
Schmerzen an der rechten Seite des Kopfes einige Blutegel 
daſelbſt ſetzen. Einer der Stiche, welcher auch ſchmerzhaf— 
ter, als die andern, war, ging in Eiterung uͤber, und aus 
feinem Grunde wucherte ein kleiner Tuberkel hervor, der 
durch Aetzmittel mehrmals zerſtoͤrt wurde, aber immer wie— 
der emporwucherte. 5 

Ich ſah den Kranken zuerſt am 19. Juni 1837 und 
fand an der a'ficirten Stelle ein elliptiſches Geſchwuͤr, def: 
ſen groͤßerer Durchmeſſer ſich vom aͤußeren rechten Augen— 
winkel dis über das Ohr hinaus erſtreckte, mit harten, um: 
geworfenen, unregelmaͤßigen Raͤndern, aus deſſen Mitte ein 
conſiſtenter Knoten, von der Farbe des polirten Kupfers und 
auch durch die Rauhigkeit ſeiner Oberflaͤche einer Erdbeere 
ahnlich, hervorragte. Aus den Raͤndern des Geſchwuͤres 
ſickerte ein gallertartiges Serum bervar, und haͤufig eintre— 
tende ziehende Schmerzen weckten den Kranken oft in der 
Nacht aus dem Schlafe auf. Der Schmerz zeigte ſich nicht 
nur an dem erwaͤhnten Knoten, ſendern auch an dem da— 
runterliegenden Knochen, und war ſehr oft von heftigem 
Stirnſchmerze begleitet. N 

Ich begann die Cur mit einem Aderlaſſe und Abfuͤhr— 
mitteln, um den allgemeinen Erethismus, herabzuſtimmen, 
welchen die Fuͤlle des Pul es, der Kopfſchmerz und die Roͤthe 
des Geſichtes anzeigten, und beſtreute dann am dreißigſten 
Juni die Geſchwürsflaͤche mit Arſenikpulver. Die folgende 
Anſchwellung des Geſichtes war maͤßig, und der Schorf 
loͤſte ſich fo langſam, daß erſt nach einem vollen Monate 
die Demarcationslinie ſich zu bilden begann, und derſelbe 
nach und nach ſtuͤckweiſe mit der Pincette abgehoben werden 
mußte. Der kranke Theil batte ſo wenig Senſidilitaͤt, daß 
man dieſelbe durch ung. Terebinthinae oder Basilico- 
nis erhöhen mußte. Am vierundzwanzigſten Auguſt war 
die Wunde frei, mit roͤthlichem Ausſehen in der Umgegend, 
in der Mitte jedoch ragte aus dem Grunde ein harter, grau— 
licher, etwas beweglicher Koͤrper hervor, welcher ſich als ein 
Stuͤck der aͤußeren necrotiſch gewordenen Tafel des Schaͤdels 
berausſtellte und nach ſechs Tagen berausgezogen wurde. 
Es entſtand dadurch eine bedeutende Luͤcke, welche ſich unter 
dem pericranium noch uber die äußere Wunde hinaus in 
der rechten Stirngegend erſtreckte. Ausgangs October war 
die Vernarbung vollſtaͤndig von Statten gegangen, und der 
Kranke iſt ſeitdem geſund geblieben. 
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Dritter Fall. — Giufeppe Vecchi, Landmann 
achtundfunfzig Jahre alt, mit Ausnahme mebrerer Wechſel— 
fieberanfälle, ſonſt geſund, empfand im Fruͤhjahre des Jah— 
res 1832, ohne deutliche Urſache, ein laͤſtiges Jucken an der 
Haut des einen Naſenfluͤgels, worauf eine Entzuͤndung ein— 
trat, welche durch erweichende topiſche Mittel beſeitigt wurde; 
doch blieb eine unſchmerzhafte Auftreibung zuruͤck. Oertlich 
wurden leicht adſtringirende Mittel und die graue Salbe, wie— 
wohl ohne Erfolg, angewendet. Nach wenigen Monaten 
neue Entzuͤndung mit Ausgang in Ulceration, welche alle 
Zeichen eines boͤsartigen Geſchwuͤrs an ſich trug. Gegen 
Ende des Jahres 1832 wurde das Gluͤheiſen angewendet, 
das Geſchwuͤr vernarbte, doch blieb das Jucken zuruͤck. Nach 
zwei Jahren neue Entzuͤndung, Geſchwuͤr wie fruͤher. Das 
Gluͤheiſen wurde von Neuem applicirt, doch mit demſelben 
voruͤbergehenden Erfolge. Man nahm nun ſeine Zuflucht 
zum Arſenik, welcher wie oben in Pulverform aufgeſtreut 
wurde; die Vernarbung erfolgte binnen vier Wochen, und 
der Kranke iſt ſeit ſechs Jahren von jedem Ruͤckfalle frei 


geblieben, ſowie auch das Jucken gaͤnzlich verſchwunden iſt. 


(Gazzetta medica. di Milano Nr. 16. 1844.) 


Neues Verfahren bei der exstirpatio bulbi bei 
Augenkrebs. 
Von Berard. 


Wir unterſcheiden jetzt zwei verſchiedene Arten von Au— 
genkrebs: das Encephaloid und den Sbirrhus. Er— 
ſteres findet ſich haͤufiger im kindlichen Alter (in zwanzig 
Fällen neunzehn Mal), letzterer haufiger in den ſpaͤteren Le— 
bensjahren, beſonders bei Frauen faͤllt dieſer mit der Ceſſa— 
tion der Menſes zuſammen. Die Aetiologie des Ence— 
phuloids iſt unbekannt, denn mechaniſche Verletzungen, wie 
Stoß ꝛc., die man als Urſachen anfuͤhrt, ſcheinen cher Fol— 
gen des ſchon fruͤher verloren gegangenen Sehvermoͤgens, 
als die Urſache des letzteren, zu ſeyn. Man kann im Laufe 
dieſer Krankheit drei Perioden unterſcheiden. In der er— 
ſten behalten die ergriffenen Theile noch ihre normale Groͤße 
und Form; in der zweiten verliert das Auge feine natürlis 
che Geſtalt, es wird hypertrophiſch; in der dritten tritt Ver— 
ſchwaͤrung ein. 

Erſte Periode. Die erweiterte iris iſt in ihren 
Bewegungen zum Theil gehemmt, in ihrer Farbe veraͤndert. 
In der Tiefe des Auges bemerkt man einen grauen oder 
gelblichen, glänzenden, ſchillernden Widerſchein, der ſchon für 
ſich allein die Krankheit erkennen laͤßt. Spaͤter erſcheint die 
retina erhoben, converx, mit Gefaͤßverzweigungen auf ihrer 
Oberflaͤche; die Geſchwulſt ſchreitet von Hinten nach Vorn 
vor, desorganiſirt nach und nach den humor vitreus, die 
Linſe, die iris und erreicht endlich die hintere Wand der 
cornea. Damit endigt die erſte Periode. Im Anfange 
iſt das Sehvermoͤgen nicht gaͤnzlich erloſchen, die Schmerzen 
find erträglich. fo daß dieſe Periode wahrſcheinlich ſehr oft 
unbemerkt voruͤbergebt. In der zweiten Periode er⸗ 
ſcheinen die Augenlider blaͤulich angeſchwollen, die Cornea 
und sclerotica geſpannt, das Auge felbft mißgeſtaltet und 
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vergrößert, von ſchwaͤrzlicher, bleigrauer Farbe und in feinen 
Bewegungen behindert; die Hornhautgefaͤße injicirt; die 
sclerotica an den die Geſchwulſt bedeckenden Puncten ver⸗ 
duͤnnt. Exophthalmus iſt zugegen. Das Sehvermoͤgen er— 
liſcht ganz, lancinirende Schmerzen im Auge und eine ſehr 
quaͤlende Cephalalgie erſcheinen beſonders des Nachts; 
Schlaf geſtoͤrt; Patient magert ab. Den Eintritt der drit— 
ten Periode kuͤndigt das Berſten der Cornea oder der 
sclerotica an. Die Geſchwulſt iſt von Außen nur noch 
von der glaͤnzend geſpannten conjunctiva bedeckt, durch 
welche endlich, zur großen Erleichterung des Patienten, eine 
jauchige Fluͤſſigkeit abfließt. Eine dunkle rothe, ſchwammige 
Geſchwulſt tritt uͤber den bulbus vor, der nicht immer 
verunſtaltet iſt; kurz darauf geht die Geſchwulſt in Ver— 
ſchwaͤrung uͤber; die abgeſonderte uͤbelriechende Jauche corrodirt 
die Wange, oft entſteht ein Bluterguß, der ſchwer zu ſtillen 
iſt. Endlich bricht die Geſchwulſt aus dem Auge hervor, 
die Augenhoͤhle wird auseinander gedraͤngt, und dieß bringt, 
je nach der Stelle, wo es geſchieht, verſchiedene Zufaͤlle her— 
vor. Die geſpannten Augenlider find varicoͤs; die Halsdruͤ— 
ſen angeſchwollen. Man ſah bisweilen, daß das zweite ge⸗ 
ſunde Auge durch die Geſchwulſt aus ſeiner Hoͤhle gedraͤngt 
wurde. Die Schmerzen ſind lebhaft, Schlafloſigkeit, Ma— 
rasmus und hectiſches Fieber treten ein, bis endlich der Tod 
dieſen Leiden ein Ende macht. 

Die pathologiſſche Anatomie weiſ't als Sitz des 
Uebels bald den nervus opticus, bald die retina, bald 
einen andern Theil des Auges nach. Bemerkenswerth aber 
iſt hierbei, daß die sclerotica von dem Uebel verſchont zu 
bleiben ſcheint. (Dieß iſt oͤfters nicht der Fall; mir ſind 
zwei Faͤlle vorgekommen, in denen ſogar der fungus 
urſpruͤnglich in und auf der sclerotica aufgetreten war 
und erſt ſpaͤter der nerv. opticus ergriffen wurde. R. F.) 
Oft beſchraͤnkt ſich die Desorganiſation nicht auf den bul- 
bus allein, ſondern verbreitet ſich ſogar durch die orbita 
zum chiasma, ja ſelbſt bis zu den thalami hin. In der 
erſten Periode koͤnnte man das Uebel mit Glaucom vers 
wechſeln, doch das Alter des Kranken dient als diagnoſti— 
ſches Zeichen. Einfacher Exophthalmus, welcher bis zu 
einem gewiſſen Grade der hier in Rede ſtehenden Krankheit 
aͤhnlich iſt, laͤßt bei genauerer Unterſuchung den Sitz der 
Geſchwulſt außerhalb des bulbus wahrnehmen. — Die 
Prognoſe iſt nicht immer lethal, doch muß man auf einen 
ſolchen Ausgang gefaßt ſeyn. — 

Das einzige gegen dieſes Uebel zu verſuchende Mittel 
iſt die Operation, die um ſo erfolgreicher iſt, je fruͤher 
nach dem Entſtehen des Uebels dieſelbe unternommen wird. 
Was die Operation ſelbſt anbetrifft, ſo beſteht die uͤbliche 
Methode derſelben darin, daß alles in der Augenhoͤhle Ent— 
haltene durch die Dyeration entfernt wird, weßhalb ſie ge— 
faͤhrlich und von langwierigen Folgen iſt. Beruͤckſichtigt 
man jedoch die verſchiedenen Perioden des Uebels, ſo ſieht 
man leicht ein, daß man in dem Falle, wo der bulbus al— 
lein ergriffen erſcheint, nur dieſen durch die Operation zu 
entfernen braucht. Sie wurde daher in zwei Faͤllen, und 
zwar mit dem gluͤcklichſten Erfolge, operirt. Der Erſte, der 
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tiefe Methode vorſchlug, war Bonnet, welcher in feinen 
Unterſuchungen uͤber die Aponeuroſen der Augenmuskeln 
nachgewieſen, daß der bulbus von dem in der orbita be⸗ 
ſindlichen Fette durch eine nach Vorn offene fibroͤſe Kapſel 
getrennt iſt und daher nach bloßer Durchſchneidung des 
nerv. opticus, der Augenmuskeln und der conjunctiva 
aus der Augenhoͤhle entfernt werden kann. Verrichtet wur⸗ 
de ſie fruͤher zweimal von Slaber und Cunier von Letz⸗ 
terem mit unguͤnſtigem Erfolge, was jedoch, nach Bonnet, 
nicht auf Rechnung der Methode zu ſtellen iſt. 

Bonnet operirt auf folgende Weiſe: Er ſpaltet 
zuerſt, wenn der bulbus ſo vergroͤßert iſt, daß er durch die 
Augenlidſpalte nicht durchkann, die aͤußere Commiſſur, läßt 
ſodann den bulbus, wenn er noch ziemlich feſt iſt, mittelſt 
eines Hakens an ſeiner Innenſeite anziehen und ſchneidet 
hierauf die mit der Pincette gefaßte Conjunctibafalte am 
innern Augenwinkel los Durch dieſe Oeffnung fuͤhrt er 
nun den ſtumpfen Haken ein, durchſchneidet den obern und 
inneren geraden Augenmuskel, worauf der bulbus, die Au— 
ßenſeite ausgenommen, iſolirt erſcheint; die hierauf folgende 
Durchſchneidung des Sehnerven laͤßt den bulbus mit Leich— 
tigkeit aus der orbita entfernen. Dieſe Methode iſt indeß 
nicht fuͤr alle Perioden des Uebels anwendbar; ſo, z B., 
nicht, wenn die orbita mit in den Kreis der Desorganiſa— 
tion gezogen iſt. 

In dem einen Falle, wo Bonnet die Operation bei 
einem achtjaͤhrigen Maͤdchen wegen eines Encephaloids im 
Anfange des dritten Stadiums unternahm, beilte die eins 
geſchnittene aͤußere Commiſſur per prim. intentionem; 
die abgeplatteten Augenlider deckten die Augenhoͤhle; Patient 
konnte das obere Lid nur wenig heben, was aus Mangel 
eines Stuͤtzpunctes für den levator palpebrae superio- 
ris ſich leicht erklaͤrt; die Augenmuskeln haben ſich alle an 
ihren durchſchnittenen Enden vereinigt; der Stumpf konnte 
die Bewegung nach Oben, Unten, Außen und Innen ma— 
chen; ſogar der Thraͤnenabfluß nach dem Rachencanal war 
nicht geſtoͤrt. 

In dem zweiten Falle, wo die beſchriebene Opera- 
tion wegen eines im Auge ſitzen gebliebenen fremden Koͤr— 
pers und der dadurch bewirkten heftigen Schmerzen ſelbſt 
im geſunden Auge vorgenommen wurde, war der Erfolg 
ſehr guͤnſtig: die Raͤnder der Wunde vereinigten ſich und 
bildeten einen etwas vorragenden Stumpf, welcher Anfangs 
ſelbſt die Bewegung nach Oben und Unten zu machen ver— 
mochte, ſo daß man ein kuͤnſtliches Auge einſetzen zu koͤn— 
nen glaubte; allein bald darauf verlor ſich dieſe Bewegung, 
indem ſich der Stumpf nach Hinten zuruͤckzog. Die Se— 
eretion der Wunde war, vielleicht auch wegen der zufließen: 
den Thraͤnenfeuchtigkeit, waͤſſerig, fie wurde aber, was man 
nicht vermuthen ſollte, von den Thraͤnenpuncten aufgeſogen. 
Das odere Augenlid haͤngt herab, ſein freier Rand beruͤhrt 
den des unteren, die Bewegung deſſelben iſt aber nur ſehr 
beſchraͤnkt. Der allgemeine Erfolg war ſehr erwuͤnſcht. 

Der Ausgang dieſer beiden Operationen widerſpricht 
der Anſicht derjenigen Autoren, bie die Thraͤnendruͤſe bei der 
exstirpatio bulbi, als ein unnützes Organ, mit zu entfer— 


696. XXXII. 14. 


222 


nen anrathen. Verard laͤßt die Thraͤnendruͤſe, wenn fie 
geſund iſt, in der orbita zuruck. Dadurch wird die Oper 
ration ſehr vereinfacht. Thraͤnentraͤufeln, dem jene Autoren 
durch Entfernung der Thraͤnendruͤſe vorbeugen wollen, trat 
in beiden Faͤllen nicht ein vielmehr richtete ſich die Quan: 
titaͤt der Thraͤnenſecretion nach dem Beduͤrfniſſe derſelben 
fuͤr die Reibung des Stumpfes. So ſehen wir in den 
Faͤllen, wo die Thraͤnen unnuͤtz erſcheinen, die Thraͤnen— 
drüſe atrophiſch werden und allmaͤlig die Thraͤnenſecretion 
von ſelbſt aufhoͤren; wo aber die Thraͤnenabſonderung fort: 
dauert, da ſaugen auch die puncta lacrymalia, wie im 
gefunden Zuſtande, dieſe auf, ohne daß Epiphora entſtebt, 
die auch in den beiden erwaͤhnten Faͤllen nicht eintrat. 
(Gaz. d. Höpit. 16. Juill. 1844. No. 83.) 


Unterfuchungen über die von den Negern auf 
Martinique ausgeuͤbten Vergiftungen. 
Von Dr. Rufz. 


Der Verfaſſer giebt in dieſem Aufſatze die Reſultate ſeiner 
Verſuche mit Vergiftungen an Thieren in der Abſicht, die Vergif— 
tungsarten, welche die Neger auf Martinique bei Thieren anwen— 
den, ermitteln und nachweiſen zu koͤnnen. Wir werden uns hier 
damit begnügen, kurz das Réſumé ſeiner einzelnen Verſuche anzu: 
geben, welche ſich mit folgenden Giften beſchaͤftigen: Arſenik, 
Gruͤnſpan, geſtoßenes Glas und der Manzinellendaum. 

Arſenik. — Ein alter Ochſe enthält eine Drachme Arſenik 
ohne ſchaͤdliche Wirkung, eine zweite Gabe von 2 Drachmen 24 
Stunden darauf; am Tage darauf keine bemerkbare Wirkung, am 
zweiten Tage Diarrhoe, Traurigkeit, das Thier lieat fortwährend, 
der Stuhlgang wird dünner, nervoͤſes Zittern der Beine, faſt ploͤtz— 
licher Tod ohne Convulſionen. 5 

Bei der Section zeigt der Magen fleckige Karminroͤthe, und 
die chemiſche Analyſe deſſelben ergiebt eine gehörige Quantität Ars 
ſenik. — Ein ſechsjaͤhriger Mauleſel, welcher am Rotze leidet, er— 
hält eine Drachme Arſenik, von dem etwa die Hälfte wieder mit 
dem Speichel ausgeworfen wird; das Thier wird trauriger, die 
Ohren heiß, die Flanken klopfen, ſonſt keine Wirkung. Acht Tage 
darauf von Neuem eine Drachme Arſenik, welche ganz verſchlun— 
gen wird, Appetitloſigkeit, dünne, aber wenig reichliche Stuͤhle, 
eilf Tage nach der erſten Doſis, 5! nach der zweiten. Die Ver⸗ 
änderungen im Magen, welcher ſtellenweiſe runzlig war, ahnlich 


den obenangegebenen, nur biäffer, da fie alter waren. Die Rea⸗ 
gentien ergeben keinen Arſenik, der Marſh ſche Apparat wurde 
vom Feuer zerſprengt und gab daher kein Reſultat. Aus dem 


Geſagten geht alſo hervor, daß wenigſtens eine Drachme Arſenik 
nothwendig iſt, um das Thier zu vergiften. Herr Bouley hat 
noch auf eine pathologiſche Veränderung aufmerkſam gemacht, wel. 
che auch wir bei dem Mauleſel gefunden haben, naͤmlich zahlreicke 
Ecchymoſen an der Baſis der linken Herzkammer. In einem drit⸗ 
ten Verſuche wurden Puncturen mit einer in eine Auftdfung von 1 
Drachme Arſenik getauchten Nadel bis zum Bluten ohne Erfolg 
bei einer jungen Eräftigen Mauleſelin gemacht Das Thier erhielt 
waͤhrend eines Monats nach und nach 1 unze 38 Gran Arſenik, 
aber erſt nach der letzten Doſis von einer halben Unze traten deut— 
liche Symptome hervor, und das Thier ſtarb 43 Stunden darauf. 
Der Magen war in ſeiner unteren Haͤlfte ſtark geroͤthet, an eini⸗ 
gen Stellen wirkliche Schoͤrfe; in demſelben fand ſich eine Parthie 
des Arſeniks unverändert vor. Dieſer Fall iſt deßhalb beſonders 
wichtig, weil er die Moͤglichkeit zeigt, den Arſenik ſammeln zu 
koͤnnen, welcher dann, wie bei Vergiftungen bei Menſchen, den ge— 
woͤhnlichen Verfahrungsweiſen unterworfen werden kann. 
Grünſpan. (kohlenſaures und eſſigſaures Kupfer). — Ein 
alter Ochſe erhält 1 Drachme Gruͤnſpan, 36 Stunden darauf Diar— 
rhöe und Kolikſchmerzen, welche in den folgenden Tagen zunehmen. 
Der Appetit in den erſten fuͤnf Tagen gut, dann nimmt er ab und 
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geht ganz verloren; die Stühle bleiben vierzebn Tage hindurch 
fluſſig und werden dann conſiſtenter, ſechezehn Tage nach der Ver⸗ 
giftung enthalten ſie einige Blutſtreifen, die nur vier Tage lang 
ſich zeigen; das Thier magert immer mehr und mehr ab, und 
ſtirbt neunundzwanzig Tage nach der Vergiftung ruhig, ohne Con⸗ 
vulſionen. Die beiden Magen ſind faſt ganz von ihrem Epithe— 
lium entbloͤßt, unter demſelben iſt die Schleimhaut normal; die 
Membran der duͤnnen und dicken Gedaͤrme durchweg grau-gruͤnlich 
gefaͤrbt und erweicht, ganz, wie nach einer chroniſchen Entzündung, 
Außerdem finden ſich im Magen und Darmcanal, ſowie in der 
rechten Vorkammer des Herzens, auf der ſeroͤſen Haut weißliche, 
ſcirrboͤſe Maſſen. Aus dieſem Verſuche, ſowie aus vier anderen, 
die der Verfaſſer mittheilt, geht hervor: 

1) Daß die Thiere den groͤßten Widerwillen gegen den natuͤr— 
lichen oder kuͤnſtlichen Gruͤnſpan zeigen, daß es unmoͤglich iſt, ſie 
dieſe Subſtanz ohne ihr Wiſſen nehmen zu laſſen, und daß man 
eine große Gewalt anwenden muß, um ihnen eine gewiſſe Doſis 
beizubringen. 

2) Daß, wenn eine gewiſſe Quantität des Kupferſalzes auf 
das Gras zerſtreut wird, ſowie kes die Neger gewöhnlich thun ſol— 
len, es moͤglich iſt, bei der Unterſuchung des Bodens ſehr deutlich 
erkennbare gruͤne Parzellen aufzufinden. 

3) Daß, wenn das Thier eine gewiſſe Quantität von demſel— 

ben zu ſich nimmt, die Lippen und die Zunge derſelben vierund— 
zwanzig Stunden hindurch grün gefärbt bleiben. 
4) Daß 2 unzen Gruͤnſpan nicht den Tod herbeifuͤhren und 
kaum einige Zufälle von Traurigkeit und Colik veranlaſſen; Diar⸗ 
rhoͤe tritt nicht ein, die Excremente find im Gegentheile härter und 
ſchwarzer. 

Waͤhrend der erſten zwei Tage war auch ein ziemlich bedeu⸗ 
tender Huſten vorhanden. Nach dieſen Verſuchen wird man anneh— 
men koͤnnen, daß der Gruͤnſpan nicht von den Negern zum Ver— 
giften von Ochſen, Mauleſeln u. a. angewendet wird, da ſie enor— 
mer Quantitaͤten deſſelben dazu beduͤrften, und dieſe leicht zu verfol— 
gende Spuren zuruͤcklaſſen würden. 

Geſtoßenes Glas. — Auch von dieſer Subſtanz bedarf es 
einer zu großen Menge, um die Thiere zu vergiften, als daß man 
annehmen koͤnnte, daß die Neger ſich deſſelben zu dieſem Zwecke 
bedienten. 

Der Mancinellenbaum (Hippomane Mancenilla). — Aus 
einem an einer alten Kuh angeſtellten Verſuche geht hervor, daß 
der friſche Saft des Mancinellenbaumes in einer Doſis von 3 
Drachmen Diarrbde, ſelbſt blutige Stuͤhle, Colikbeſchwerden und 
Anorexie herbeifuͤhren kann. Da der Saft dieſes Baumes ein 
Gummi Resina ift, fo kann er nicht zu einem trocknen Pulver ges 
macht werden, wir haben ſtets daraus eine Art Kautſchuk gewon— 
nen, welches nur durch ſeine Verbindung mit einem Pulver (z. 
B. Zucker) zu Koͤrnern gemacht werden kann. Der getrocknete 
Saft bringt nicht dieſelben Wirkungen, wie der friſche, bervor; es 
bedarf immer der Gewalt, um den Saft den Thieren beizubringen; 
wenn derſelbe unter dem Futter verſteckt wird, ſo weigert ſich das 
Thier, zu freſſen und hungert lieber. In der Form einer Salbe 
kann der Saft des Mancinellenbaumes als blaſenziehendes Mit⸗ 
tel angewendet werden. In einer Verbindung mit Syrup und 
Waſſer wird der Saft von den Thieren ohne Widerwillen genom— 
men. und in einem Verſuche, wo ein geſunder Mauleſel auf dieſe 
Weiſe 6 Drachmen des Saftes zu ſich uahm, ſtarb er nach ſiebzehn 
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Stunden. Obwohl nun die Neger in obiger Miſchung das Gift 
leicht anwenden koͤnnten, ſo koͤnnen ſie ſich daſſelbe doch nicht ſo 
leicht verſchaffen, als man glauben moͤchte. Sie fuͤrckten ſich, den 
Baum zu berühren: der Saft fließt nur tropfenweiſe aus, und es 
bedarf Zeit, sine gewiſſe Menge davon zu ſammeln; ferner iſt jene 
Miſchung von weißlicher Farbe, und da die Thiere unmöglich die 
Gefaͤße ganz ausſchluͤrfen koͤnnen, ohne Etwas auf dem Boden 
zuruͤckzulaſſen, fo wurde dieſes leicht zur Entdeckung führen. Was 
die pathologiſchen Veraͤnderungen betrifft, ſo findet ſich der Magen 
in feiner unteren Parthie violett gefarbt und die Schleimhaut vers 
dickt, die Duͤnndaͤrme etwas geroͤthet, ſtaͤrker das colon descen- 
deus und der Maftdarm. An der valvula Bauhini und an dem 
Anfange des colon, adscendens fanden ſich zwei Vorſpruͤnge 
mit rotbher, harter und verdickter Schleimhaut, auf denſelben ein 
graulicher Scherf, unter welchem die Schleimhaut «xulcerirt war, 
in dem linken Ventrikel kleine, ſchwarze Ecchymoſen. 

Impfungen mit dem Safte des Maucinellenbaums bringen 
nur oͤrtliche Wirkungen hervor. 

Aus dieſen Verſuchen, ſowie aus den von Riccord-Media— 
na angeſtellten Experimenten geht hervor, daß der Saft des Man— 
cinellenbaums ein heftiges Gift von ſcharfer, kauſtiſcher Wirkung 
it. Auch die Frucht des Mancinellenbaums iſt giftig, beſonders 
wenn ſie gruͤn iſt, weil ſie dann mehr Milch, als im Zuſtande der 
Reife, enthalt; die Blatter und Saamen wirken erſt in größeren 
Gaben nachtheilig. Wenn die Theile des Mancinellenbaumes zum 
Vergiften bei Menſchen benutzt wuͤrden, ſo wuͤrde der Leidende ſo— 
aleich durch das Brennen im Schlunde und Magen davon in 
Kenntniß geſetzt werden. Ich wandte den Saft des Manctnellens 
baums in Pillenform zu 4 Gran p. d. bei einer hartnaͤckigen Epi⸗ 
lepſte an; drei Stunden nach der erſten Gabe trat gruͤnliches Er— 
brechen; zwei Stühle, Betaͤubung, Kopfſchmerz, Convulſionen, Zite 
tern der unteren Extremitaͤten ein, welche Symptome bald wieder 
verſchwanden, aber auch nach den folgenden Gaben mehr oder weni— 
ger heftig hervortraten, ohne daß das Hauptuͤbel eine Modification 
erlitt. (Annales d’Hygiene, Juill. 1844.) N 


Miscellen. 


Der Deutſche Verein für Heilwiſſenſchaft hat feis 
nen erſten Jahresbericht zu Berlin veroͤffentlicht; der Verein zählt 
bereits 163 Mitglieder und hat im verfloſſenen Jahre zwei Preis- 
aufgaben geſtellt: die eine, betreffend vergleichend pathalogiſche Uns 
terſuchung der Bewegungsnervenkrankheiten bei den Menfchen und 
den Hausthieren; und die zweite betreffend die Verderbniß der 
Zaͤhne. Die Statuten des Vereins haben wir mit dem XXIV. Bde. 
der Neuen Notizen unſern Leſern vorgelegt, danach wird nach 9 8. 
jeder Arzt oder Nichtarzt, welcher den jaͤhrlichen Beitrag von 4 
Thlr. Preuß. Cour. an den Verein in Berlin einſendet, unter die 
Mitglieder des Vereins aufgenommen. 

Exfoliation des Schenkelkopfes bei der Coxar— 
tbrocace. In der Sitzung der pathologiſchen Geſellſchaft zu 
Dublin am 2. April 1842 zeigte Herr Adams den exfoliirten 
Schenkelkopf eines ſechsjahrigen Kindes vor, welches zwei Jahre 
lang an Coxrarthrocace gelitten hatte und dann nach der Exfolia⸗ 
tion mit einem falſchen Gelenke aeneſen war. Er bemerkt, daß fo 
oft eine ſolche Exfoliation ſtattgefunden habe, die Kranken geneſen 
waͤren. Dublin Journal, March 1844.) 
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